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1. Fragestellung 

Neue Erkenntnisse in der Humangentechnik haben eine Vielzahl ethischer Kon-
troversen ausgelöst, da diese Technologie im Unterschied zu anderen unmittelbar
in das menschliche Leben und seine Existenzgrundlagen eingreift. Klaus Fuchs-
Kittowski, Hans A. Rosenthal und André Rosenthal zeigen, wie zahlreich und
vielfältig die zu entscheidenden Aspekte sind, die durch neue Forschungserkennt-
nisse entstehen. Sie scheuen auch nicht davor zurück, in einzelne Kontroversen
einzusteigen und eindeutig Stellung zu beziehen.1 Auch Jens Clausen entwickelt
auf der Basis eines ethischen Kriterienrasters eine Argumentation zur Grenzzie-
hung zulässiger Forschungsmethoden.2 Neben diesen normativen Stellungnah-
men ist aber auch die positive Dimension durchsetzbarer Grenzziehungen zu
beachten.

Damit soll nicht in einem naturalistischen Fehlschluss vom „Sein“ auf das
„Sollen“ geschlossen werden.3 Allerdings läuft jede ethische Diskussion in eine
Sackgasse, wenn die institutionellen Anreizsysteme ethisch akzeptiertes oder gar
erwünschtes Verhalten nicht unterstützen, sondern beispielsweise trotz scheinba-
rer rechtlicher Unterstützung aufgrund ökonomischer Verluste sanktionieren.4

Als Folge entstehen aus solchen Dilemmastrukturen zwischen ethischen Appel-

1 Beispiele hierfür sind in Fuchs-Kittowski, K. / Rosenthal, H. A. / Rosenthal, A., Ambivalenz der
Auswirkungen humangenetischer Forschungen auf Gesellschaft und Wissenschaft. – In diesem
Jahrbuch, S. 95 – 119: Versicherungen sollten über Erkenntnisse aus Genanalysen „auf keinen
Fall informiert werden“ (S. 103); „Der Arbeitgeber darf nur in relevanten Fällen die relevanten
Informationen erhalten“ (S. 103); „Reproduktives Klonen ist abzulehnen, therapeutisches Klo-
nen ist zu entwickeln“ (S. 112); „Somatische Gentherapie ist zu fördern, genetische Manipula-
tion der Keimbahn abzulehnen“ (S. 112).

2 So heißt es bei Clausen, J., Natur und Status menschlicher Embryonen: Ihre Bedeutung für die
gesellschaftliche Integrität der Embryonenforschung. – In diesem Jahrbuch, S. 121 – 134:
„Daher ist die Forderung nach einer Freigabe der Forschung am menschlichen Embryo (...)
nicht nur ethisch nicht vertretbar. Eine solche Position ist auch mit der gesellschaftlichen Inte-
grität der Forschung nicht vereinbar...“ (S. 133 – 134).
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len, rechtlichen Normen und ökonomischen Folgen nachlaufende institutionelle
Anpassungen. Der Embryonenschutz in Deutschland stellt ein typisches Beispiel
für solche Anpassungen dar. Ursprüngliches Ziel des Embryonenschutzgesetzes
war die Vorabklärung ethisch umstrittener Fragestellungen, um bestimmte For-
schungsaktivitäten von vornherein zu verhindern.5 Allerdings zeigte sich im Zeit-
verlauf, dass der technische Fortschritt und damit die Entstehung möglicher
ethischer Dilemmata nur unzureichend vorweggenommen werden konnte. Mit
jeder neuen Erkenntnis der Humangentechnik und Reproduktionsmedizin ent-
standen neue Definitionserfordernisse und neuer Bedarf an Abwägungsentschei-
dungen.6 Neben normativen Kriterien geriet in den vergangenen Jahren speziell
in der Stammzellforschung das Argument eines drohenden Abzugs von Wissen in
Länder mit weniger restriktiven Regeln immer stärker in den Vordergrund. Aus-
gehend von der Zulassung therapeutischen Klonens in Großbritannien und der
gezielten Anwerbung ausländischer Forscher durch die britische Regierung und
Forschungsinstitute ergab sich ein Wettlauf der Unterstützung der Stammzellfor-
schung (speziell der embryonalen Stammzellforschung) zwischen Ländern Asi-
ens, Europas und Nordamerikas:7

- Singapur errichtete für 160 Millionen Britische Pfund (GBP) einen Wis-
senschaftspark für die Stammzellforschung.

3 Diese Diskussion geht auf die Debatte um Moore zurück, vgl. Moore, G. E., Principia Ethica,
First paperback ed., reprint. Cambridge u.a.O.: Cambridge University Press 1903; reprinted
1968. Vgl. zur Erläuterung, dass eine Institutionenethik, die Implementationserfahrungen auf-
greift, nicht zwangsläufig einem naturalistischen Fehlschluss unterliegt, Irrgang, B., For-
schungsethik, Gentechnik und neue Biotechnologie. Entwurf einer anwendungsorientierten
Wissenschaftsethik unter besonderer Berücksichtigung von gentechnologischen Projekten an
Pflanzen, Tieren und Mikroorganismen. Stuttgart u.a.O.: Hirzel 1997; Wink, R., Generatio-
nengerechtigkeit im Zeitalter der Gentechnik. Evolutionär-institutionenökonomische Betrach-
tungen. Baden-Baden: Nomos 2002.

4 Vgl. zur Diskussion auch Gerecke, U. / Suchanek, A., Technikethik und Wirtschaftsethik: zwei
angewandte Ethiken,. – In: Technikethik und Wirtschaftsethik. Fragen der praktischen Philoso-
phie. Hrsg. v. H. Lenk u. M. Maring. Opladen: Leske + Budrich 1998, S. 75 – 94; Pies, I., Insti-
tutionenethik versus Diskursethik. Zwei konkurrierende Moraltheorien für die moderne
Gesellschaft. – In: Zur Relevanz der Diskursethik: Anwendungsprobleme der Diskursethik in
Wirtschaft und Politik. Hrsg. v. J.-P. Harpes u. W. Kuhlmann. Münster; LIT 1997, S. 313 – 326.

5 Vgl. Barben, D., Ungleichzeitigkeiten und Ungleichmäßigkeiten zwischen wissenschaftlich-
technischer, diskursiver und institutioneller Entwicklung der Biotechnologie. – In: Politik und
Biotechnologie. Die Zumutung der Zukunft. Hrsg. v. R. Martinsen. Baden-Baden; Nomos
1997, S. 13 – 36.

6 Vgl. zur Bedeutung von Einzelfallentscheidungen für die Rechtsentwicklung Dworkin, R. B.,
Limits. The Role of the Law in Bioethical Decision-Making. Bloomington u.a.O.: Indiana Uni-
versity Press 1996.
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- Die australische Regierung stellt für ihr nationales Stammzellforschungs-
zentrum bis zu 80 Millionen GBP in einem Zeitraum bis 2011 zur Verfü-
gung.

- In Israel führte ein public-private consortium zur Entwicklung von
Stammzelltherapien ein Programm mit Finanzmitteln bis zu 11 Millionen
GBP ein.

- In den USA ist durch Volksentscheid ein Fonds von bis zu 3 Milliarden
US$ gebildet worden, New Jersey plant einen Fonds mit 1 Milliarde US$
und in zahlreichen Einzelstaaten sind Verbote der embryonalen Stamm-
zellforschung aufgehoben worden.

- China führt ein großes Programm zur Repatriierung chinesischer For-
scher aus den USA und Europa durch.

- Kanada erlaubte per Gesetz die Nutzung „überzähliger Embryonen“ aus
künstlicher Befruchtung für die Embryonenforschung, Schweden will in
Kürze über die Zulassung der Embryonenproduktion zu Forschungszwe-
cken entscheiden.

- Bahrain kündigte an, ein ausländisches Zentrum für Reproduktionsmedi-
zin aufzubauen.

Diese nur ansatzweise die Dynamik in diesem Gebiet spiegelnde Liste politischer
Entscheidungen könnte als Ausweis pluraler Wertegerüste ohne unmittelbare Be-
deutung für deutsche Debatten hingenommen werden.8 Allerdings ist ein solches
Inseldasein in Zeiten grenzüberschreitender Zusammenarbeit in Forschung und
Anwendung nicht mehr möglich. Jede Forschung im Ausland hat auch zwangs-
läufig Rückwirkungen auf Deutschland und muss daher in Grundsatzentschei-
dungen einbezogen werden. Im Frühjahr 2005 veröffentlichten koreanische
Forscher mittlerweile aufgrund von Fälschungen zurückgezogene Forschungser-

7 Die folgenden Angaben finden sich u.a. in: Du, J. et al., Stem cell mission to China. Singapore
and South Korea. Report of a DTI Global Watch Mission. London: Department of Trade and
Industry 2004. Chalmers, D. / Nicol, D., Embryonic stem cell research: can the law balance
ethical, scientific and economic values? (part I and II). – In: Law and Human Genome Review
(Bilbao). 18(2003), S. 43 – 53; S. 91 – 108. Okie, M. D., Stem-cell Research – Signposts and
Roadblocks. – In: New England Journal of Medicine (Boston). 353 (2005) 1, S. 1 – 5.

8 Zu den Unterschieden der Definition schutzwürdiger Menschenwürde des Embryonen in
unterschiedlichen Entwicklungsstadien Aksoy, S., Making regulations and drawing up legisla-
tion in Islamic countries under conditions of uncertainty, with special reference to embryonic
stem cell research. – In: Journal of Medical Ethics (London). 31(2005), S. 399 – 403; Revel,
M.: Human reproductive cloning, embryo stem cells and germline gene intervention: an Israeli
perspective. – In: Medicine Law (Boston). 22(2003), S. 701 – 732; Du, J. et al., Stem cell mis-
sion to China, Singapore and South Korea. Report of a DTI Global Watch Mission. London;
Department of Trade and Industry 2004.
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gebnisse, die eine Entstehung patientenspezifischer embryonaler Stammzellen
nach einem somatischen Zellkerntransfer nachwiesen.9 Diese nun auch von der
Zeitschrift „Science“ zurückgezogene Veröffentlichung wurde in Deutschland
mit dem Verweis kommentiert, dass diese Art von Forschung in Deutschland
nicht zulässig sei, allerdings auf deutsche Vorarbeiten zurückgreifen konnte. Jür-
gen Hescheler, Leiter der Stammzellforschungsgruppe an der Universität Köln
mit entsprechenden Vorarbeiten, ging in einem Zeitungsinterview davon aus, sei-
ne Patienten ins Ausland überweisen zu müssen, wenn sich nichts an der Geset-
zeslage änderte.10 Ist eine Inanspruchnahme von Leistungen, die im Inland aus
ethischen Gründen nicht akzeptiert wird, im Ausland ethisch vorzugswürdig?

Zeitgleich veröffentlichten Forscher an der University of Newcastle in Groß-
britannien Ergebnisse ihrer Arbeiten, die zum ersten Mal in Europa die Entste-
hung eines Embryos durch somatischen Zellkerntransfer ermöglichten. Eines der
Mitglieder dieser Forschergruppe ist deutscher Staatsbürger und arbeitete ur-
sprünglich in München.11 Auch hier stellt sich die Frage, inwieweit eine ethische
Entscheidung über die Unzulässigkeit einer Forschung in einem Land, die dar-
aufhin heimische Forscher zur Forschung in einem anderen Land animiert,
zieladäquat ist. Die Reaktion auf solche grenzüberschreitenden Folgen beschränkt
sich in der Politik auf Versuche, ethische Grenzziehungen in internationalen Ab-
kommen vorzunehmen, um bestimmte Mindeststandards durchzusetzen.12 Al-
lerdings ist dies bislang nicht verbindlich gelungen. Im folgenden beschäftigt sich
dieser Text mit der Anreizstruktur für Stammzellforscher und der Rolle von
Transnationalisierung, um zum Abschluss über Gründe für das Scheitern interna-
tionaler Abkommen und Möglichkeiten zur Verknüpfung ethischer Argumente
mit Anreizmustern zu diskutieren.

9 Vgl. zur kurzen Erläuterung aus deutscher Sicht auch Beier, H. M., Am Beginn des Weges zu
regenerativen Therapien: Patientenspezifische embryonale Stammzellen nach somatischem Zell-
kerntransfer. – In: Journal der Reproduktionsmedizin und Endokrinologie (Gablitz). 2
(2005), S. 76 – 77.

10 Vgl. Interview mit J. Hescheler: „Wir hätten weltweit führend sein können“, Faz.Net (Frank-
furt), 20.05.05, http://www.faz.net.

11 o.V.: Union warnt vor „ethikfreier Zone“. – In: Frankfurter Allgemeine Zeitung (Frankfurt),
Nr. 116 (2005), S. 4.

12 Vgl. Caulfield, T. / Knowles, L. / Meslin, E. M., Law and policy in the era of reproductive
genetics. – In: Journal of Medical Ethics (London). 30(2004), S. 414 – 417; Regnier, M.-H. /
Knoppers, B.-M., International initiatives on stem cell research. – In: Health Law Review
(Edmonton). 11(2003), S. 67 – 71.
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2. Anreizmuster in der transnationalen Stammzellforschung 

Der nachfolgende Überblick über Anreizmuster in der transnationalen Stamm-
zellforschung basiert auf Ergebnissen einer Forschungsstudie zur Transnationali-
sierung der Wissensströme in der Stammzellforschung.13 Im Zuge dieser
Untersuchung wurde vorrangig auf drei Quellen zurückgegriffen:

- eine bibliometrische Analyse internationaler Veröffentlichungen aus dem
Bereich der Stammzellforschung in den Jahren 2001 – 2003;14

- eine Befragung von Stammzellforschern in Europa und Nordamerika;
- eine Auswertung von Literatur und öffentlich zugänglichen Informatio-

nen zu transnationalen Kooperationen im Bereich der Stammzellfor-
schung.

Transnationalisierung bedeutet im Gegensatz zu Globalisierungs- oder Internati-
onalisierungsprozessen eine Verknüpfung einzelner räumlich voneinander ge-
trennter Räume, das entstehende räumliche Muster ist daher von plurilokalen
Verknüpfungen anstelle von ubiquitären Ausbreitungen geprägt.15 Im Kontext
der Wissensströme betrifft das Phänomen der Transnationalisierung die Bildung
einzelner Forschungs- und Entwicklungszentren, zwischen denen ein Wissens-
austausch durch Kooperation, Forschungsaufenthalte, Arbeitsmobilität oder ko-
difizierte Ergebnisse (Publikationen bis hin zu Produkten) stattfindet, und die
damit „Wissensinseln“ in ihren jeweiligen Ländern darstellen.16 Die Standortde-
batte im Kontext der Stammzellpolitik wird zumeist mit Verweis auf solche
Transnationalisierungsmuster in der Forschung geführt.

Die Anreizmuster innerhalb eines Transnationalisierungsprozesses werden von
der Anwendungsreife des übertragenen Wissens geprägt, d.h. inwieweit Kom-

13 Junold, R. / Wink, R., Transnationalisierung der Wissensströme in der Stammzellforschung,
Zwischenbericht im Rahmen der BMBF-Forschungsinitiative „Wissen für Entscheidungspro-
zesse (WIE)“. Bochum: Ruhr-Forschungsinstitut für Innovations- und Strukturpolitik 2005.

14 Winterhager, M. / Camargo, A., Internationale Kooperation auf dem Gebiet der Stammzellfor-
schung. Eine bibliometrische Analyse am Beispiel der Länder Deutschland, Kanada, Schweden,
Niederlande, USA und Vereinigtes Königreich. Bielefeld: Institut für Wissenschafts- und Tech-
nikforschung 2005.

15 Vgl. zur Definition und Einordnung Wink, R., Transregional effects of knowledge manage-
ment. Implications for policy and evaluation design. – In: International Journal of Technology
Management (Milton Keynes). 26 (2003), S. 421 – 438.

16 Vgl. zu Beispielen, die allerdings auch auf die Grenzen solcher Kooperationen verweisen, Tho-
mas, S. M., European collaboration in biotechnology: the molecular analysis of genomes. – In:
International Journal of Technology Management (Milton Keynes). 25(2003); de Miranda, A. /
Okubo, Y. / Senker, P., Global systems and policy design for the European Research Area. Lon-
don: University of East London 2005.
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merzialisierung möglich oder absehbar ist. Die Stammzellforschung befindet sich
zum überwiegenden Teil noch in einem Stadium der frühen Grundlagenfor-
schung.17 Zwar werden vielversprechende Perspektiven für zukünftige Therapien
bislang unheilbarer Krankheiten genannt. Die meisten Forscher rechnen mit ei-
ner Einführung jedoch erst im Verlauf der kommenden zwei Jahrzehnte.18 Eine
kommerzielle Nutzung über private Märkte steht daher noch nicht im Zentrum
der Forschungsentscheidungen. Allerdings bestimmt die Erwartung eines zu-
künftig hohen Marktvolumens in den meisten Ländern die Bereitschaft zur Be-
reitstellung öffentlicher Finanzmittel.19 Eine Auswertung internationaler Publi-
kationen zeigt einen deutlichen Anstieg der Publikationsaktivitäten mit Stich-
worten aus dem Bereich der Stammzellforschung seit Ende des vergangenen Jahr-
zehnts. Dies ist als Signalisierungsprozess sowohl innerhalb der Wissenschaft zum
Aufbau einer eigenen Wissenschaftsrichtung mit Reputation als auch gegenüber
der öffentlichen Forschungsförderung zu verstehen. Diese Prozesse verlaufen al-
lerdings zunächst vornehmlich auf der nationalen Ebene, wenn auch die Stamm-
zellforschung dem allgemeinen Trend der Häufung internationaler Co-Publika-
tionen in der Biotechnologie folgt.20 In den Jahren 2001 – 2003 konzentrieren
sich die Veröffentlichungen noch immer auf Autoren aus Europa und Nordame-
rika, und internationale Co-Autorenschaften nehmen nur einen vergleichsweise
kleinen Anteil an der Gesamtzahl der Co-Publikationen ein.21

17 Vgl. Pompe et al., Stem-cell research: the state of the art. – In: European Molecular Biology
Organization reports (Heidelberg). 6(2005), S. 297 – 300; Commission of the European Com-
munities: Report on human embryonic stem cell research, Brussels 2003.

18 Die Ansichten über die tatsächlichen Potentiale speziell der embryonalen Stammzellforschung
gehen im Kreis der deutschen Stammzellforscher weit auseinander, vgl. zu den Ergebnissen
einer Befragung Wiedemann, P. et al., Delphi-Studie. Die Zukunft der Stammzellforschung in
Deutschland. Berlin: Max-Delbrück Zentrum für Molekulare Medizin 2004.

19 Vgl. Du, J. et al., Stem cell mission to China, Singapore and South Korea. Report of a DTI
Global Watch Mission. London: Department of Trade and Industry 2004; Chung, S., Catching
up through linkages. Science, technology, and the Korean experience. – In: Science and Public
Policy (Guildford). 29 (2002), S. 431 – 437.

20 Vgl. Bassecoulard, E. / Okubo, Y. / Zitt, M., Insights in Determinants of International Scien-
tific Cooperation. – In: Collaboration in Science and Technology, Proceedings of the 2nd Berlin
Workshop on Scientometrics and Infometrics. Ed. by Frank Havemann et al. Berlin: Freie Uni-
versität Berlin 2000, S. 13 – 28.

21 Die Abbildung und die Tabelle basieren auf Angaben aus Winterhager, M. / Camargo, A.,
Internationale Kooperation auf dem Gebiet der Stammzellforschung. Eine bibliometrische Ana-
lyse am Beispiel der Länder Deutschland, Kanada, Schweden, Niederlande, USA und Vereinig-
tes Königreich, Bielefeld; Institut für Wissenschafts- und Technikforschung 2005. Die Identifi-
kation internationaler Co-Publikationen erfolgte auf der Basis der angegebenen institutionellen
Adressen.
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Die Untersuchung internationaler Co-Publikationen im Bereich der Stammzell-
forschung wies für den Zeitraum 2001 – 2003 einen dominanten Einfluss der
EU und der USA nach. Lediglich an 8,5% der internationalen Co-Publikationen
war kein Institut aus einem dieser beiden Forschungsräume beteiligt. Co-Publi-
kationen waren besonders für kleine europäische Länder und für Israel relevant,
im Gegensatz dazu finden sich vergleichsweise geringe Anteile für Japan, China
und die USA.

Diese Publikationsaktivitäten spiegeln vorwiegend die Ergebnisse der For-
schungsaktivitäten in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrzehnts und damit an
der Schwelle zum Beginn der Arbeiten an menschlichen Embryonen.22 Mit der Zu-
lassung therapeutischen Klonens in Großbritannien im Jahr 2000 gelangte jedoch

22 Im Jahr 1996 veröffentlichte eine Forschungsgruppe der University of Wisconsin die Ergebnisse
einer Studie, bei der erstmals menschliche embryonale Stammzelllinien gebildet werden konn-
ten, vgl. Thomson, J. A. et al., Pluripotent cell lines derived from common marmoset (Cal-
lithrix jacchus) blatocysts. – In: Biology of Reproduction (Madison, WI). 55 (1996), S. 254 –
259.

Tabelle 1: Internationale Ko-Publikationen im Bereich der Stammzellforschung, 2001-2003 
 Deutschland UK USA EU-15 Gesamt 

Deutschland  58 184 180 1268 
UK 58  113 128 834 

USA 184 113  525 5019 
EU-15 180 128 525  4113 

 

Abbildung 1: Ranking of the leading countries in stern cell publications 2001-3 
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erst Bewegung in die gesetzliche Rahmensetzung.23 Damit veränderte sich auch der
Fokus transnationaler Zusammenarbeit. Eine Analyse der Kooperationen deutscher
Stammzellforscher zeigt seit Beginn dieses Jahrzehnts eine verstärkte Häufung ge-
meinsamer Projekte mit Instituten, in denen embryonale Stammzellforschung we-
niger beschränkt wird, beispielsweise Israel und Großbritannien. Länder wie
Singapur und Großbritannien nutzen seit dem Jahr 2001 die Anwerbung ausländi-
scher embryonaler Stammzellforscher, um sich als Zentren dieser Forschungsrich-
tungen zu positionieren. Befragungen zeigen, dass deutsche Stammzellforscher
Forschungsaufenthalte im Ausland zur Durchführung von Arbeiten nutzen, die in
Deutschland nur eingeschränkt möglich sind. Diese Indizien lassen eine Auswei-
tung transnationaler Publikationsaktivitäten im Verlauf dieses Jahrzehnts erwarten.

Was bedeutet dies für die Anreizstrukturen? Grundlegende Zielsetzungen in-
nerhalb der Forschung beziehen sich noch auf die Klärung grundsätzlicher Er-
kenntnisse, beispielsweise Fragestellungen geeigneter Differenzierung der Stamm-
zellinien in vivo und in vitro, Identifizierung geeigneter Zielgewebe oder Kon-
trollen der Proliferation von Stammzelllinien.24 Hinter diesen Erkenntniszielen
stehen wie zumeist in der Forschung individuelle Zielsetzungen der Reputation,
persönlichen Karriereplanung und allgemeinen Erkenntnisinteresses. Die Mittel
zur Erreichung dieser Ziele konzentrieren sich auf die Ausstattung der For-
schungseinrichtungen und gesetzliche oder administrative Barrieren der For-
schungsaktivitäten. Hier setzt zumeist der Standortwettbewerb der Stammzell-
politik an, da öffentliche Forschungsmittel, Forschungsinfrastrukturen und Un-
terstützungen bei umstrittenen Forschungsverfahren als Faktoren bei der Anwer-
bung von Forschern eingesetzt werden. Dieser Standortpolitik liegen wiederum
strategische forschungspolitische Ziele zugrunde, durch eine weltweit führende
Stellung in einer zukunftsweisenden Gesundheitstechnologie dauerhafte wirt-
schaftliche Vorteile gegenüber internationalen Konkurrenten zu erlangen.25

Durch diese Motivlage ist zugleich die besondere Schwierigkeit internationa-
ler Vereinbarungen über ethische Mindeststandards in der embryonalen Stamm-

23 Im Jahr 2001 erlaubt der US-Präsident eine öffentliche Finanzierung embryonaler Stammzell-
forschung mit Stammzelllinien, die vor einem Stichtag entstanden sind, und in Deutschland
wird im Januar 2002 der Import embryonaler Stammzellen unter bestimmten Bedingungen
erlaubt, vgl. Halliday, S., A Comparative Approach to the Regulation of Human Embryonic
Stem Cell Research in Europe. – In: Medical Law Review (Oxford). 12 (2004), S. 40 – 69.

24 Vgl. Blysczuk, P. / Wobus, A. M., Stem cells and pancreatic differentiation in vitro. – In: Journal
of Biotechnology (Boston). 113 (2004), S. 3 – 13.

25 Vgl. u.v.a. zur Verknüpfung strategischer handelspolitischer Ziele mit der Technologiepolitik
Klodt, H., German Technology Policy: Institutions, Objectives and Economic Efficiency. – In:
Zeitschrift für Wirtschaftspolitik (Stuttgart). 47 (1998), S. 142 – 163.
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zellforschung angesprochen. Erstens führt der weltweite Pluralismus ethischer
Überzeugungen dazu, dass Standards, die von einem christlichen Weltbild ausge-
hen und hieraus eine Definition des Status eines Embryonen herleiten, in Län-
dern mit anderen religiösen und philosophischen Wertmaßstäben als unverhält-
nismäßig und zu restriktiv angesehen werden.26 Eine sich aus Standards ergeben-
de Beschränkung der Forschung wird in diesen Ländern zweitens nicht akzep-
tiert, da sie Opportunitätskosten durch den Verzicht auf Zugang zu zukünftigem
wissenschaftlichen Basiswissen und auf zukünftige Marktanteile im Gesundheits-
markt verursacht. Drittens sind diese Entscheidungen unter besonderer Unge-
wissheit zu treffen, da aufgrund des Stands der Wissenschaft bislang erst wenige
abstrakte Grundlagenerkenntnisse vorliegen und sich konkrete ethische Heraus-
forderungen und Aussagen zu Anwendungspotentialen erst im Zeitverlauf erge-
ben.27 Im Ergebnis entsteht durch diese Ausgangskonstellation nur eine geringe
Bereitschaft der nationalen Politiker, sich international dauerhaft zu bestimmten
Grenzziehungen zu verpflichten. Die vereinbarte Konvention der Vereinten Nati-
onen zum Verbot des menschlichen Klonens28 ist ein typisches Beispiel für ein
Rahmenwerk, das durch seine Interpretationsspielräume und seinen Verzicht auf
konkrete Kontroll- und Sanktionierungsmechanismen keine faktischen Wirkun-
gen auf individuelle Entscheidungskalküle der Forscher entfalten kann.29

26 Hinzu treten im Fall der USA und der dort von konservativen Gruppen geforderten Grenzzie-
hungen Verknüpfungen mit der Debatte um die Zulässigkeit von Abtreibungen, vgl. Mulkay,
M., The Embryo Research Debate. Science and the Politics of Reproduction. Cambridge
u.a.O.: Cambridge University Press 1997; Bonnicksen, A. L., Crafting a Cloning Policy: From
Dolly to Stem Cells. Washington, DC: Georgetown University Press 2004.

27 Dies setzt auch dem von Clausen, J., Natur und Status menschlicher Embryonen: Ihre Bedeu-
tung für die gesellschaftliche Integrität der Embryonenforschung. – In diesem Jahrbuch, S. 119
– 132, betonten Kriterium der Vorgeklärtheit Grenzen, da es zum Wesen der Grundlagenfor-
schung gehört, dass zentrale Erkenntnisse über Folgen erst im Zeitverlauf und bei weiterer For-
schung entwickelt werden können, vgl. Wildavsky, A., Searching for Safety. New Brunswick
u.a.O.: Social Philosophy and Policy Center, Transaction Publishers 1988.

28 Die United Nations Declaration on Human Cloning (document A/59/516/Add. 1), beschlos-
sen durch die UN-Vollversammlung am 8.3.2005, fordert die Staaten auf, jeglichen Versuch,
menschliches Leben durch Klonen zu schaffen, zu verbieten. Allerdings geht die Deklaration
nicht über diesen unverbindlichen Appellcharakter hinaus.

29 Damit ist nicht ausgeschlossen, dass es durch die Wahrnehmung solcher unverbindlichen Ver-
einbarungen über ein allgemeines Verbot des menschlichen Klonens zu impliziten Anpassungs-
vorgängen kommen kann, vgl. zu dieser Funktion eines „soft law“ am Beispiel der
Umweltpolitik aus politikwissenschaftlicher Sicht Zürn, M., „Positives Regieren“ jenseits des
Nationalstaates. Zur Implementation internationaler Umweltregime. – In: Zeitschrift für inter-
nationale Beziehungen (Baden-Baden). 4 (1997), S. 41 – 68.
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3. Institutionelle Ansatzpunkte einer Ethik für transnationale 
Technologien 

Ausgangspunkt der Argumentation in diesem Beitrag war die Feststellung, dass
ethische Vorgaben für den Umgang mit kontroversen Technologien ohne Beach-
tung der institutionellen Anreize Gefahr laufen, durch transnationale Kooperati-
on und Migration umgangen zu werden. Die Beschreibung der tatsächlichen
transnationalen Kooperation und Anreizmuster verdeutlichte, dass eine Umge-
hung der nationalen Verbote durch Forscher und Unternehmen angesichts der
Aussicht auf öffentliche Förderung und der mittelfristig erwarteten ökonomi-
schen Potentiale rational ist. Um daher Grenzziehungen zu ihrer Geltung zu ver-
helfen, bedarf es einer Einflussnahme auf diese Anreize.30 Angesichts des
begrenzten Raumes erfolgt hier nur eine knappe Skizzierung der Rolle von Pati-
enten und Krankenversicherungssystemen in diesem Kontext.

Gemäß dieser Zielsetzung ist zunächst vom Ursprung dieser Anreize auszuge-
hen, die sich – wie im vorangegangenen Abschnitt beschrieben – schließlich vom
erwarteten Kommerzialisierungspotential – selbst bei Schwerpunktsetzungen in
der Grundlagenforschung – leiten lassen. Voraussetzung für eine Kommerzialisie-
rung ist neben der technischen Funktionsfähigkeit der zu entwickelnden Thera-
pien die Akzeptanz durch Patienten. Sollten tatsächlich eines Tages die erhofften
Therapien gegen bislang unheilbare Krankheiten vorliegen, ist von einer hohen
Zustimmung der Patienten auszugehen. Bereits heute zeigen Zulassungsverfahren
neuer Arzneimittel, dass Patienten bereit sind, auch hohe gesundheitliche Risiken
in Kauf zu nehmen, wenn sie sich davon eine Chance auf mittelfristige Verbesse-
rung ihres Gesundheitszustands versprechen.31 Allerdings besteht hier auch eine
Chance der Aufklärung durch die wissenschaftliche Gemeinschaft der Stamm-
zellforscher. Bestehen sie auf die Einhaltung wissenschaftlicher Standards bei Ent-
wicklung und Veröffentlichung von Forschungen zu neuen Therapien und
weisen in der Öffentlichkeit auf mögliche Verstöße hin, kann dies verhindern,
dass Patienten aufgrund unzureichender Eigeninformationen und der Hoffnung
auf Heilung fragwürdigen Therapieangeboten folgen.32 Gelingt eine solche In-
formation, nimmt das kommerzielle Interesse solcher Anbieter ab.33 Für die
Stammzellpolitik kann dies die Unterstützung von Standardisierungsprozessen in
der scientific community bedeuten. Die gesellschaftliche Integrität der Forschung

30 Vgl. hierzu auch Wink, R., Institutionelle Ökonomik der embryonalen Stammzellforschung. –
In: Zeitschrift für Theologie und Gemeinde (Hamburg). 7 (2002), S. 286 – 316.

31 Vgl. zu den Zulassungsverfahren und ihren Kosten DiMasi, J. A. / Hansen, R. W. / Grabowski,
H. G., The price of innovation: new estimations of drug development costs. – In: Journal of
Health Economics (Boston). 22 (2003), S. 151 – 185.
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würde sich dann darin zeigen, dem Patienten unverfälschte Informationen über
Chancen, Risiken und ethisch relevante Konsequenzen zur Verfügung zu stellen.

Bei dieser Argumentation steht zunächst das Eigeninteresse der Patienten im
Zentrum. Zusätzliche ethische Überlegungen beziehen sich auf die Verfahren, wie
die Therapien entwickelt werden können. Grundsätzliche Fragen betreffen in die-
sem Kontext den Einsatz embryonaler Stammzellen, die Verfahren zu ihrer Ge-
winnung und mögliche Zustimmungen durch Betroffene. Bei der Verwendung
von Embryonen, die ursprünglich zu Zwecken der künstlichen Befruchtung ent-
wickelt werden sollten, gibt es in einigen europäischen Ländern den Ansatz einer
gezielten Embryonenspende, um bestimmte, vorab oder im Zeitverlauf definierte
Forschungsziele unterstützen zu können.34 Dieser Ansatz eines „informed con-
sent“, der beispielsweise auch im Kontext einer Eizellenspende für den somati-
schen Zellkerntransfer zu diskutieren wäre,35 könnte als möglicher Standard zur
Akzeptanz von Verfahren zur Embryonengewinnung herangezogen werden. Diese
Bereitschaft wird interkulturell ebenso wie die Interpretation eines informed con-
sent stark variieren, in den meisten Ländern erfolgt eine Kontrolle dieses in-
formed consent durch öffentliche Einrichtungen.36 Allerdings ist davon
auszugehen, dass sich Wahrnehmungsmuster ethischer Regeln bei Wissenschaft-
lern unterschiedlicher Kulturkreise im Zeitverlauf annähern.37 Diese Annäherung
kann verstärkt werden, wenn vor allem Patienten aus westlichen Kulturkreisen als
Nachfrager zukünftiger Therapien auch in Asien in Frage kommen.

Neben den Patienten als potentiellen Adressaten einer Kommerzialisierung
sind Finanzierungssysteme für das Gesundheitswesen zu beachten. Für staatliche

32 Solche Vorgehensweisen beziehen sich innerhalb der Reproduktionsmedizin beispielsweise auf
die Ächtung der Versuche eines reproduktiven Klonens durch die sogenannte Sekte der Raelia-
ner und die Gruppe um den italienischen Mediziner Severino Antinori, vgl. Wink, R., Instituti-
onelle Ökonomik der embryonalen Stammzellforschung. – In: Zeitschrift für Theologie und
Gemeinde (Hamburg). 7 (2002), S. 286 – 316 mit weiteren Verweisen.

33 Vgl. allgemein zu den Voraussetzungen des Gelingens einer solchen Signalling-Strategie Wink,
R., Generationengerechtigkeit im Zeitalter der Gentechnik. Evolutionär-institutionenökonomi-
sche Betrachtungen. Baden-Baden: Nomos 2002.

34 Vgl. insbesondere am Beispiel Schwedens Halliday, S., A Comparative Approach to the Regula-
tion of Human Embryonic Stem Cell Research. – In: Europe, Medical Law Review (Oxford),
12 (2004), 40 – 69.

35 Vgl. zur Diskussion Magnus, D. / Cho, M. K., Issues in oocyte donation for stem cell research,
Science Express (Washington, DC), May, 12 (2005), 1–3 (online: science.1112286).

36 So wird bei den südkoreanischen Forschungsgruppen auf eine hohe Verfügbarkeit von Eizellen
für somatischen Zellkerntransfer verwiesen.

37 Vgl. zu solchen Anpassungsprozessen am Beispiel Chinas Döring, O., Zwischen moralischem
Rubikon und rechtlichem Limes: Chinas bioethisches Selbstverständnis nimmt Gestalt an. – In:
China aktuell (Hamburg). 7 (2004), S. 750 – 761.
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und private Krankenversicherungen stellen mögliche Therapien der Stammzell-
forschung eine besondere Herausforderung dar, da durch den Individualisie-
rungsgrad der Therapien bestehende Kostenmodelle, die mit Fixkostendegressio-
nen arbeiten, gefährdet sein können.38 Erfahrungen aus dem Bereich biotechno-
logischer Arzneimittel zeigen, dass verfügbare Finanzmittel in den Finanzie-
rungssystemen und Zulassungsverfahren entscheidend das Standortverhalten im
Bereich der Produktentwicklung und Produktion beeinflussen.39 Auch wenn sol-
che Anwendungsentscheidungen in der Stammzellforschung erst in den nächsten
Dekaden anstehen, wird es für die Durchsetzung ethischer Kriterien entschei-
dend sein, diese Finanzmittel bereits frühzeitig an die Einhaltung bestimmter
Standards zu knüpfen, um auf diese Weise Einfluss auf Entscheidungskalküle in
der Forschung zu gewinnen. Zudem können durch frühzeitige Absicherungen
gegen die steigenden Kosten einer individualisierten Therapie Verteilungskonf-
likte verhindert und zukünftige Absatzmärkte frühzeitig aufgebaut werden. Bei-
des würde nicht nur die Attraktivität als Forschungsstandort erhöhen, sondern
auch das Einflusspotential auf ethische Kriterien beim Einsatz der Therapien.

4. Schlussbemerkungen 

Der ausschließlich positive Blickwinkel auf normative Grundentscheidungen mag
den Anschein erwecken, einer Relativierung ethischer Normen Vorschub zu leisten
und zu einer Erosion der Werte in der Forschung beizutragen. Allerdings muss sich
jede normative Argumentation in einer liberalen Gesellschaft auch gefallen lassen,
auf den Prüfstand der Vereinbarkeit mit den Werten der einzelnen Gesellschafts-
mitglieder gestellt zu werden. Dworkin formulierte dies in folgender Weise:40

„A genuine political community must therefore be a community of independent
moral agents. It must not dictate what its citizens think about matters of political or
moral or ethical judgement, but must, on the contrary, provide circum-stances that
encourage them to arrive at beliefs on these matters through their own reflective and
finally individual conviction.”

38 Fuchs-Kittowski, K. / Rosenthal, H. A. / Rosenthal, A., Ambivalenz der Auswirkungen human-
genetischer Forschungen auf Gesellschaft und Wissenschaft. – In diesem Jahrbuch, S. 95 – 119,
lassen offen, inwieweit zumindest eine Therapieentwicklung für Gruppen möglich sein wird.

39 Vgl. Cooke, P., Rational drug design, the knowledge value chain, and bioscience megacentres. –
In: Cambridge Journal of Economics (Cambridge). 29(2005), S. 325 – 341; Wink, R., Com-
mercialisation of bio-pharmaceutical therapies and risk management: The impact on the sus-
tainability of markets for recombinant drugs. – In: International Journal of Biotechnology
(Milton Keynes). 7 (2004), S. 186 – 201.

40 Dworkin, R. B., Freedom’s Law. The Moral Reading of the American Constitution. Cambridge:
Harvard University Press 1996. S. 26.
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Ziel einer entsprechenden Anreizethik muss es daher sein, einen geeigneten
institutionellen Rahmen für einen Wettbewerb konkurrierender Wertvorstellun-
gen in einer pluralen Welt zu organisieren, in dem Vertreter einer restriktiveren
Zulassungspraxis der embryonalen Stammzellforschung auch die Möglichkeit er-
halten, für ihre Position argumentativ zu werben und möglicherweise durch Ein-
fluss auf Kommerzialisierungsoptionen Grenzen durchzusetzen. In diesem kur-
zen kommentierenden Beitrag konnten nur einige Optionen genannt werden,
wie einzelne institutionelle Elemente, speziell bezogen auf Patienten und Kran-
kenversicherungen, für einen solchen Rahmen aussehen könnten. Ohne einen
durchsetzungsfähigen institutionellen Rahmen läuft jede rigorose ethische Positi-
on Gefahr, zu bloßen Appellen zu verkommen, ohne etwas an tatsächlichen For-
schungsfortschritten und praktischen Entscheidungen über ethische Kriterien
ändern zu können. Die Einbeziehung zukünftiger Patienten in Informations-
und Bildungsprogrammen wird daher vermutlich mehr Einfluss auf die Beach-
tung ethischer Aspekte in der Forschung ausüben als jeder Versuch einer interna-
tionalen politischen Abstimmung.
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